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Hlagäaiensriltitt zu Teltow bei Berlin.

eeRISHTSsflflh

ba  bte Frau - natürlich! - auch nicht die blaffe Ahnung von
[ der Kunst hatte em kaufmännisches Geschäft zu führen . Obwohl

nun auch bei dem Tode des Mannes die Mittel im Geschäft kei-
ne reichlicheren geworden waren , dehnte man dasselbe zu einer
Baumaterialienhandlung aus und es begann dann eine Wechsel-
reiterer , die später zur Wechselfäffchung führte und die Veran-
laffung war , daß der Sohn wegen Urkundenfälschung lfür JL
40000 Wechsels auf 1 Jahr ins Gefängniß wanderte . Heute steht
die Frau als die eigentliche Inhaberin der Firma vor Gericht,
weü sie als Schuldnerin , welche ihre Zahlungen eingestellt hat,
und über deren Vermögen der Concurs eröffnet worden ist,
es unterlassen hat , 1j die nöthigen Bücher zu führen, 2s die vor-
geschmebene Bilanz zu ziehen und 3s weil sie die Vorgefundenen
Bücher so unordentlich geführt Hube, dah dieselben nichts weni-
ger als eine Uebersicht über den Vermögensstand gewährten.
Die Zustände im Geschäft scheinen in der That ganz trostlose ge-
Wesen zu sein. Notizen über coursirende Wechsel fanden sich le¬
diglich auf einem Abreiß °Kalender, ein Cassabuch war nicht auf¬
zufinden , sondern lediglich ein kleines Contobüchelchen, mit Ein¬
trägen , aus denen keiner wissen konnte, was damit zu machen

- Ms die Sache zum Klappen kam, fand sich weder der
GeschaftÄerter , noch ein Pfennig Baargeld , Briefmarken usw.
vor . JL  70,000 Schulden standen etwa 12,000 JL  Guthaben Ge¬
genüber und die Gläubiger erhiellen kaum 15 pCt . ihrer For¬
derungen . Der Gerichtshof erachtete die Frau für überführt der
ihr »ur Last gelegten Strasthat und verhängte über sie eine
Geldstrafe von JL  150.

GefdidftÜches,
n die Küche! Em Geheimniß ist für Viele der
Umstand , daß man rn gewissen Haushaltungen , Cafes und Ho¬
tels eine ausgezeichnet mundende Tasse Kaffee erhält , wenn der
Kaffee zu Hause nicht schmecken will und oft schlecht bekommt.
Die Losung ist darin zu suchen, daß die Köchin dem gemahlenen
Bohnenkaffee eine , Messerspitze voll Pseiffer's u. Diller 's Kaffee-
Essenz zusetzt. Bei Anwendung derselben! muh man aber darauf
achten, die ächte, in den Dosen mit der Schutzmarke Kaffee-On-
kel zu bekommen, da in letzter Zeit viele Nachahmungen in allen
möglichen Aufmachungen in den Handel gekommen sind. —
Sammler von Pfeiffer u. Diller 's Serienkarten werden darauf
aufmerksam gemacht, daß in Kürze die vierte Serie des Nibelun-
gen-Cyklus ausgegeben wird.

Das Magdalenenstist zu Teltow bei Berlin war dieser Tage,
wie wir gemeldet haben , der Schauplatz einer eigenartigen Re¬
volte. Dort sind 125 meistens gefallene oder verwahrloste Mäd¬
chen untergebracht und sollen hier zu christlichen Dienstmädchen
erzogen werden. Obwohl dieses Stift eine Musteranstalt ist,
mögen in letzter Zeit die Mädchen nicht zufrieden gewesen sein.
Unzufriedene gibt es bekanntlich überall . Eines schönen Tages
wurde nun Mllchreis mit Fruchtsauce aufgetischt. Das war zu

viel. Die Revolution war fertig . Die Mädchen rotteten sich zu-
sammen, skandalirten und sangen dreiste Lieder. Einige 30 an
der Zahl bemächtigten sich des Gartenchores , verabreichten den
Pflegerinnen ein paar Püffe , und hinaus ging es in Pantoffeln
auf die Chaussee in wllder Flucht. Ein Dheil wurde bald wieder
von, der Polizei eingefangen , während sich der Rest in Berlin
amüsirt . Jedenfalls ein kurzer Traum.

Stücke, ohne Verdacht zu erregen , absetzen zu können. Nach
Hamburg könne er zurzeit nicht kommen, er sende aber gleich die
5 JL,  doch möge Müller nicht eins , sondern gleich 50 Stück sen¬
den, den Betrag sende er sofort ein. Zur Bekräf-
tigung , daß er es ehrlich meine, sandte Kleeb auch noch
drei seiner Photographieen aus verschiedenen Jahren . Die
Hamburger Behörde hatte aber längst Verdacht gegen Müller
geschöpft und die Brieffperre über ihn verhängt. Der Brief
Kleebs kam deshalb in die Hände der Staatsanwaltschaft zur
weiteren Veranlassung sandte. Statt des erhofften Reichthums
bekam Kleeb eine Auflage wegen versuchten Münzverbrech -ns.
Das Schwurgericht billigte ihm mildernde Umstände zu und so
lautete die Strafe nur auf zwei Monate Gefängniß . Aehnliche
Verhandlungen werden an verschiedenen Orten im Reiche statt-
finden.

Warum der Deutsche keine Bücher kauft, wird der „Tägl.
Rundschau geschrieben: 1. Weil er kein Geld hat. 2. Weil er sie
aus der Bibliothek bekommen kann. 3. Well es wohl zum gu¬
ten Ton gchörck, viele und gute Möbel , aber nicht, viele und gute
Bücher zu besitzen. 4. Weil er die nächste Auflage erst noch ab-
warten will . 5. Weil er ein Erzphilister ist. 6. Weil er das Geld

Schwindel. Ein dreister , von Hamburg -Mtona ausgehender
Schwindel, wurde vom Dortmunder Schwurgericht aufgedeckt.
In verschiedenen Blättern erschien im Frühjahr eine Annonce
wonach ein ehrlicher, verschwiegener Mann gesucht wurde, der
mit leichter Mühe viel Geld verdienen wolle. Zu den Tausenden
die sich auf die Anzeige hin gemeldet haben, gehörte auch der
Oberschweizer Ulrich Kleeb auf dem Rittergute Ickern im Kreise
Dortmund . Nach einigen Tagen bekam er Antwort , von einem
gewissen Müller in Hamburg -Mtona , der ihm unter dem Sie¬
gel der Verschwiegenheit mittheilte , er sei Arbeiter bei der Ham¬
burger , Münze , habe sich dort einige Münzstempel verschafft und
wäre im Stande , aus amerikanischem Neugold Zehnmarkstücke
anzufertigen , die in Aussehen und in ihrem Klange den echten
Stücken völlig gleich seien. Es sei ja am besten wenn Kleeb per¬
sönlich nach Hamburg komme, er könne aber auch gegen Einsen¬
dung von 5 JL  ein Probestück zugesandt erhalten . Kleeb war hoch¬
erfreut , er schrieb sofort Müller habe in ihm Qen rechten Mann
gefunden, er, sei verschwiegen wie das Grab , besitze auch die
nöthigen Mittel und das Ansehen und Vertrauen , die falschen
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Truthuhn und Perlhuhn.
Der landwirthschostli che Werth dieser beiden Thierarten wird

bei uns noch sehr unterschätzt, daß es sich wohl der Mühe loh¬
nen möchte, durch ein paar Worte den Impuls zu weiterer Be¬
rücksichtigungderselben zu geben, um vielleicht da oder dort die
Haltung des einen oder anderen dieser bescheidenen Vögel zu ver¬
anlassen. Das Truthuhn , auch indischer Hahn , welscher Hahn,
türkischer Hahn , kalekutischer Hahn , Puter , Pipe genannt , wird
von keinem anderen bei uns einheimischen Vogel an Güte und
Gewicht des Fleisches, an Ausdauer im Brüten , an Widerstands¬
fähigkeit gegen klimatische Einflüsse und an einfacher Ernähr¬
ungsweise übertroffen . Von den verschiedenen Abarten werden
bei uns die dunkleren (Bronze -Truthühner ) und die helleren
neben ganz weißen gehalten, elftere gelten für die härtesten,
letztere für die empfindlicheren, aber mehr zierlichen, Thiere.
Das Truthuhn nimmt mit dem gewöhnlichen Unterschlupf zum
Schutze gegen Nässe vorlieb, hält sich selbst bei der größten Kälte
die ganze Nacht hindurch im Freien auf und zieht als Grünfut¬
ter die Brennesseln allem anderen vor . Dasselbe sollte in keinem
größeren Hofe oder Mühle fehlen, es frißt alle sonst leicht zu
Grunde gehenden Körner auf, und kann leicht mit wenigem Ne-
benfuttcr unterhalten werden, ohne daß es anderen Hühnern
schadet, wenn gleich ein besonderer Raum für sie den Vorzug ver¬
dient. Im Nachsommer und Herbst weidet es gern auf den dem
Hofe zunächst gelegenen abgeräumten Aeckern und .Wiesen und
beansprucht infolge dessen wochenlang gar keine blondere Füt¬
terung , wenn nicht Mästung beabsichtigt wird ; ; in diesem. Falle
können einzelne Thiere bis zu 18 Kg. schwer werden ; bekannt¬
lich ist das Fleisch sehr schmackhaft und nimmt bei Festessen usw.
die erste Stelle auf der Tafel ein . Die Zahl der Eier , die sie
legen, ist zwar verhältnißmäßig sehr gering (30—40 Stück jähr¬
lich), doch sind dieselben ansehnlich groß und von gutem Geschmack.
Die Henne hat häufig die Neigung , ihre Eier an möglichst ver¬
steckte Orte zu legen und brütet oft im Freien in selöstzubereite-
tem Neste, um möglichst ungestört ihr Geschäft verrichten zu
können, wird sie dagegen im Stall oder Scheuer auf ein Brut-
nest gesetzt, so muß aus obigem Grunde alles Ungewohnte da¬
von ferngehalten werden. Die Brütezeit beträgt 26—28 Tage.
Das Ausschlüpfen der Jungen unterliegt gewöhnlich keiner
Schwierigkeit, dagegen ist die Aufzucht schwer und dies mag
Wohl schon manchen von einem begonnenen Versuche, sich solche
Thiere zu halten , und wachzuziehen, wieder abgebracht haben.
Mit Erfolg zog Einsender , dieses vor einigen Jahren mehrere
Jungen ohne alle Mühe auf, befolgte dabei aber den Rath , in
das Brutnest nach einer Woche einige Hühnereier zu legen, die¬
selben schlüpften dann zu gleicher Zeit mit den Truthühnern aus,
und lehrten letztere das,Anspicken des Futters . Am liebsten fres¬
sen die Jungen Fliegenlarven , Ameiseneier Md dergleichen. Da¬
neben ist trockenes, möglichst zerkleinertes (geriebenes) Weiß¬
brot , klein gehacktes Fleisch, zuwesten auch zerbröckelter, hart
geriebener Teig aus Ei und Mehl ein vortreffliches Mittel , die
Jungen schnell heraufzubringen , wobei freilich warmes Weiter
die erste Bedingung . Zugleich fressen die kleinen niedlichen Din¬
gerchen schon mit dem 4. Tage zerkleinerten Salat , picken bald
an Gras und Brennesseln herum und verdauen nach 13 Tagen
eingeweichte Getreidekörner , welche freilich vorerst nur in ganz
geringer Menge Abends gegeben werden dürfen . Sorgfältigste
Reinlichkeit aller in Verwendung kommenden Gefäße ist erste
Bedingung , damit die Jungen keine Säure bekommen, welche
für sie von äusterst nachtheiligem Einfluß ist und meist tödtlich
wirkt. Mbekannt ist auch, daß ihnen 'der Tau schadet, wie sie
überhaupt gegen jede Nässe empfindlich sind, daher dürfen die
Jungen nur bei trockenem, warmem Wetter ins Freie gebracht
werden. Die Behauptung , daß Truthühner in Monogamie le¬
ben, ist dadurch widerlegt , daß sehr häufig mehrere Hennen,
welche neben einem Hahn laufen , lauter befruchtete Eier legen.
In Frankreich benützt man leicht gebaute Bretterhäuser , auf
Rädern , welche mit einer der Größe derselben entsprechenden
Anzahl Thiere bevölkert, auf den Feldern nach deren Abräu¬
mung und vor deren Wiederanpflanznng aufgestellt werden und
zum Unterschlupf bei Regen und zu großer Hitze, sowie als
Nachtquartier dienen. Nicht zu vergessen ist, daß in diesem Falle
die Thiere manches Ungeziefer auffressen und dadurch unmit¬
telbar dem Feldbau nützlich werden , neben der hierdurch bedeu¬
tenden Ersparniß an Futteraufwand . Eigentliche Krankheiten
sind unter den Truthühnern noch nicht wahrgenommen worden.
Ist die kritische Jugendzeit vorüber , so gedeihen sie in der Regel -
sehr gut, etwaige Krankheitsfälle , wie etwa : Verhärtung des
Kropfes, Verstopfung und Durchfall sind gleich! denen der Hüh¬
ner sehr bald behoben. Es wird gerathen , von Orten , wo Bie¬
nen gehalten werden, junge Truthühner fern zu halten, diese
schnappen nämlich darnach , werden dann in der Regel in den
Rachen gestochen und gehen meistentheils zu Grunde . Zum
Aufsitzen lieben diese Thiere möglichst hoch angebrachte Sitz¬
stangen, mitunter bleiben sie auf Bäumen übernacht wie die
Perlhühner.

Unter allen Geflügelrassen ist keine einzige zu finden, die sich
in der Reinheit der Rasse sc ausdauernd zeigt wie das Perl¬
huhn. Dieser Vogel, bekannt unter dem Namen avis numidica
kommt heute noch wild in Afrika vor. Die bekannteste Art ist
neben der rein weißen die bläulich-graue mit Perlzeichnung.
Hahn und Henne sind fast gleich gezeichnet, so daß es oft recht
schwer hält , sie von einander zu unterscheiden; die Lappen am
Kinne und der Zipfel auf der Stirne sind gewöhnlich beim Hahn
etwas größer als bet t der Henne . Ihrer Gesammtgestalt nach
scheinen die Perlhühner mit den Rebhühnern ziemlich verwandt
zu sein, denn sie leben wie diese in der Regel in Monogamie.
Die Hennen fangen je nach der vorgeschrittenen Jahreszeit im
April bis Mai an zu legen und bringen es bis auf 110 Stück,
je nach den klimatischen Verhältnissen . Die Eier sind ziemlich
klein, enthalten aber ein prächtiges wohlschmeckendes Eigelb und
äußerst dicke Schalen , darum sind sie auch zum Aufbewahren
äußerst geeignet, denn ein Ei ist noch nach 6 Monaten kaum
von einem frischigelegtenzu unterscheiden, ein Einkalken ist also
bei ihnen absolut unnöthig . Die Thiere selbst besitzen große
Wachsamkeit und erheben bei der geringsten bei Tage oder
Nacht drohenden Gefahr ein lautes Geschrei, sind äußerst un»

Wiesbaden, den 22. Juli.

empfindlich gegen Kälte und übern>achten oft auf Bäumen im
strengsten Winter ; auch zeigen sie äußerst bescheidene Ansprüche
auf gute Nahrung , ja sie sind es sogar gewohnt, dieselbe selbst
zu suchen, wenn ihnen ein größeres Terrain zur Verfügung
steht und sie in ihrer freien Bewegung nicht behindert sind. Als
Nachtheil erscheint bei dem Perlhuhn wie bet dem Truthuhn
leider ihre große Neigung , weit umherzustreifen und an die entt-
legensten Orte ihre Eier zu legen; allein stehen diese wie jene
in ganzen Herden unter specieller Aufsicht eines Hirten , und
werden an verschiedenen recht abgelegenen Orten Legnester mit
Porzellan -Nesteiern zweckmäßig angebracht und täglich kontrol-
ljrt , so möchte diesem Umstände leicht und zum größten Theile
abgeholfen werden können. Die Brütezeit dauert der der be-
trächtigten Dicke der Eierschalen trotz deren geringen Größe und
Schwere (30—40Gr .) so lange wie beim Truthuhn , nämlich 26
bis 28 Tage ; ein gewöhnliches Landhuhn bemeistert 15 bis 17
mit Leichtigkeit. Die Jungen sind hübsche Thierlein , leicht auf¬
zuziehen, wenn sie stündlich gefüttert und trocken und warm ge¬
halten werden : nach 12—15 Wochen entledigen sich die Jungen,
wie die Truthühner , jeglichen Anspruchs auf Pflege , indem sie
nach allen Richtungen Streifzüge unternehmen und wie bereits
oben angeführt , gleich ihren Eltern sich selbst zu erhalten suchen.
Das Fleisch schmeckt gar nicht übel, gilt aber nach „Baldainus"
auch heutzutage noch nicht als tafelfähig ; schon Plinius soll dem¬
selben einen schlechten Nebengeschmackzugeschrieben haben ; ein
anderer Naturforscher dagegen bemerkt, daß dasselbe in Bezie¬
hung auf Güte gleich nach den Fasanen komme und dem der jutt«
gen Pfauen gleiche wieder ein anderer endlich findet in dem¬
selben bezüglich des Geschmackes vollen Ersatz für Rebhühner
— man sieht, daß auch hier die sprichwörtliche Redensart gilt:
De gustibus non est disputandum.

Kreuzungen von Perlhühnern mit anderen Hühnern sind schon
verschiedene beobachtet worden , so z. B . mit gewöhnlichen Land¬
hühnern , jedoch waren diese Bastardthiere immer unfruchtbar.
Ein Landwirth hatte im verflossenen Frühjahr bei einer jungen
Brut eine Kreuzung von Perlhuhn mit Houdan, das Thierlein
schien anfangs prächtig gedeihen zu wollen, ging aber dann in
der 6. Woche seines Daseins zu Grunde . Kopf, Hals und Fär¬
bung, sowie die Slimme ähnelten schon ganz deutlich dem Perl¬
huhn.

Fassen wir nun aber alle Punkte zusammen, welche zu Gun¬
sten der Perlhühner sprechen: größte Wachsamkeit, ausgezeich¬
nete Dauerhaftigkeit und Güte der Eier , einfachste und billigste
Ernährungsweise , beispielsweise Anspruchslosigkeit auf Aufent¬
haltsort und leichte Aufzucht der Jungen , so möchte sich ein
Versuch gewiß der Mühe lohnen. .

Landwirthschaft.
Schwer und leicht durchlüftbarer Boden . In grobkörniger

ein Boden ist, d. h. je mehr Sand er enthält , desto größer ist
auch der Durchschnitt der in ihm vorhandenen Poren , d. h. der
Oeffnungen, durch welche die Lust in ihn eindringen kann. Selbst
bei andauerndem Regenwetter wird auf Sandboden die Luft
noch immer ihren Weg zu den Pflanzenwurzeln finden ; ganz
anders aber verhält sich in l^ eser Hinsicht der Thon . Derselbe
besteht aus lauter einzelnen außerordentlich kleinen Theilchen;
diese lagern sich schon bei feuchtem Wetter eng aneinander , so
daß ein völliger Abschluß der Luft bei anhaltenden Niederschlä¬
gen auf solchen Böden eintreten muß. Dazu kommt noch, daß
die einzelnen Theile des Thones , wenn sie mit Wasser in Be¬
rührung kommen, aufquellen und dadurch die an und für sich
schon kleinen Bodenhohlräume noch! mehr verengern . — Humus-
boden ist im mäßige feuchten, sowie im ttockenen Zustand sehr
gut durchlüftbar ; wenn er aber mit Wasser sehr gesättigt wird,
quillt er ebenfalls ganz bedeutend zusammen und schließt die
Luft ab.

Ausgewachsenes Getreide gehört bei anhaltend ungünstiger
Witterung während de^ Erntezeit keineswegs zu den Selten¬
heiten und so manchem Landmann wird schon vor der Saatzeit
bange gewesen sein, weil er sich in die unangenehme Lage versetzt
geglaubt, zur Saat unausgewachsenes Getreide kaufen zu müssen
weil ausgewachsenes nach seiner Ansicht nicht mehr keimfähig
ist. Dem ist aber nicht so, vielmehr können Erbsen, Wicken und
alle Getreidearten , welche durch Nässe bei der Ernte gekeimt
haben, zur Aussaat ohne Bedenken verwendet werden, da sie
noch vollständig keimfähig find. Um sich von dieser Thatsache zu
überzeugen, nehme man ein Glas mit lauwarmem Wasser, werfe
einige von den gekeimten Körnern hinein und man wird staunen
mit welcher Schnelligkeit selbst 2 Centimeter lange, verdorrt
aussehende Keime zu neuem Leben erwachen, ein Zeichen der
außerordentlichen ^lebenszähe , die schon von Natur aus dem
Keime einverleibt ist. Allerdings wird es bei Verwendung sol¬
chen Getreides zur Saat nöthig , etwas dichter wie gewöhnlich
zu säen, weil in trockenem 'Zustande mancher Keim abbricht , wo¬
durch dann allerdings die Keimfähigkeit des betreffenden Kornes
verloren geht.

Wurmseuche der Lämmer . Wtts ist zu thun bei Wurm¬
seuche der Lämmer ? Wir empfehlen, den Thieren ein Sechstel
bis ein Viertel Gramm pikrinsaures Kali in dickem Leinsamen¬
schleim an 3 Tagen hintereinander zu geben und am dritten Tag
noch ein Brechmittel , Brechweinstein , mit der Tränke folgen zu
lassen. Außerdem ist die Verabreichung von leicht verdaulichem
aber kräftigem Futter (Getreideschrot, geröstetes Malz gutes
Wiesenheu), sowie von geringen Salzmengen nothwendig.

Gegen die schwüle Sommerhitze soll ein schattiger Unter¬
stand die Schafe , besonders am Mittage schützen, weshalb denn
auch zu dieser Zeit , wenn es die Entfernung der Weideplätze
zuläßt , die Herde in offenen luftigen Obdachungen zu ruhen hat.

Schweinemast im Sommer . Schon mancher Landwirth hat
die unangenehme Erfahrung gemacht, daß während der Som¬
mermonate die bereits leidlich gemästeten Schweine nicht mehr
zunahmen, sondern sogar im Gewicht zur>»kgingen. Es ist dies
lediglich der Einwirkung der Hitze zuzuschreiben, welche nicht
nur die Freßlust herabmindert , sondern auch direkt die Thiere
leichter macht. Man suche deshald in den heißen Monaten die
Stalltemperatur nach Möglichkeit abzukühlen. Zu diesem Zwecke
besprenge man täglich zweimal die Schweine und den Stall mit
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kaltem Wasser . Wer über Eis verfügt, kann auch an der Stall¬
decke Gefäße mit Eis aufhängen. Besonderer Werth ist darauf
zu legen, daß alle Stallfenster mit Säcken verhängt werden, und
daß die Stallthüre in der heißen Mittagsstunde möglichst wenig
geöffnet werden.

Hühnerspälbrutcn . Was ist zu halten von Hühnerspätbruten im
Juli und August ? Solche sind nicht so wünschenswerth als
Frühbruten , doch soll man auch Hühner von Spätbruten beibe¬
halten , da dieselben erst das Legen beginnen, wenn die Hühner
aus Frühbruten zu legen aufhören, so daß man das ganze Jahr
hindurch frische Eier erhält.

Spätbruten bei Tauben verhindern ! Da Spätbruten bei
den Tauben , vornehmlich von kostbaren Rassen einerseits un¬
tauglich find und andererseits die Alten unnöthigerweise schwä¬
chen, so sucht man dieselben zu verhindern , indem man die
Tauben jetzt knapp ernährt , vor errengendem Futter bewahrt
und ihnen jegliche Nistgelegenheit entzieht.

Irisch eingefangene Vögel sind mit aller Vorsicht einzuge¬
wöhnen . Man stelle den frisch gefangenen Vogel in einen Käfig,
den man mit einem grünen Tuche verhängt, an einen ruhigen
Ort , wo er keinen Störungen , Beängstigungen und keinem plötz¬
lichen Erschrecken ausgesetzt ist. Man lasse ihm die ersten Tage
soviel Ruhe als nur möglich und erschrecke und beängstige ihn
nicht durch öfteres Begucken und Beschauen. Außer dem Futter,
welches man ihm in einem Gefäß vorsetzt, streue man auch sol¬
ches auf den Boden des Käfigs, weil er sich erst an das Fressen
aus dem Futternapf gewöhnen muß. Wasser setze man ihm in
einem niederigen und weiten Gefäß vor, da bei hohem und en¬
gem Glase er das Wasser zuweilen nicht findet, weil der Vogel
Glas und Wasser nicht zu unterscheiden vermag und nicht selten
der Fall vorkommt, daß der Vogel bei vollem Wassernapf ver¬
durstet . Wenn der Vogel nach einigen Tagen sein ungestümes
Miesen abgelegt hat und etwas ruhiger und sanfter geworden ist,
entferne man den Vorhang , damit er mit seiner Umgebung be¬
kannt wird , gebe chm öfters Leckerbissen und spreche zutraulich
zu ihm.

Bienenzucht.
Um dem müßigen Vorliegen abzuhelsen, gebe man den le^

treffenden Völkern möglichst viel Raum ; auch erscheint es rach-
sam, noch ein oberes Flugloch anzubringen, durch welches mehr
Ventilation erzielt wird . Stülpen und Walzen erhalten Auf-
resp. Ansätze.

Wer seinen Honig auf Ausstellungen schickt sorge für mög¬
lichst gefällige Adjustirung der Gläser. Feine Produkte müssen,
sollen sie Abnehmer finden, dem Publikum in anziehender Form
dargeboten werden.

Bienenstände in unmittelbarer Nähe stark honigender Pflan¬
zen (z. B . Linden ) sind- nach der Volltracht sehr der Räuberei
ausgesetzt, da die fremden Bienen , den gewohnten Flug einhal-
tend, solche Stände besonders gerne anfallen.

Handel und Verkehr.
'Frankfurt a. M . Fruchtpreise,  mitgetheilt von der

Preisnolirungsstelle der Landwirthschafts- Kammer am Fruchtmarkt
zu Frankfurt a. M., Montag, 20. Juli , Nachmittags 12'/, Uhr'
Per 100 Kilo gute marktfähige Maare, je „ach Qual., loko Frankfurta. M.
Weizen, hiesiger, Mk. 16.80 bis 16.90. Roggen, hiesiger, M. 14.50 bis
— , Gerste, Nied- und Pfälzer- M. —bis —,  Wetterauer
M. —bis —,  Hafer , hiesigerM. 14.25 bis 14.75, Naps,
hies. M. —bis —,  Mais Mixed M 12.25 bis 12.75, Mai«
Laplatu M. —bis —,  Heu u. Stroh Notirung vom 20. Juli.
Heu (neues) 6.40—7.20, (altes) 7.40 bis 8.00 M>, Noggenstroh(Lana-
stroh) 3.80 bis 4.20 M.

* Diez » 17. Juli . WeizenM. 17.50 bis 17.62, weißerM —.—
bis — . Roggen M. 14.66 bis 14.80. GersteM. —.— bis —.—
Hafer(neuer) M. —.— bis — , (alter) M. 13.60 bis 14.00.

* Mainz , 17. Juli . (Offizielle Notiruugen.) Weizen 17.10—17.70.
Roggen 14.40 - 14.90, Gerste 00.00—00.00. Hafer 13.90—14.75, Raps
21.00—22.50, Mais 00.00—00.00.

* Mannheim , 20. Juli. Amtliche Notirung der dortigen Börse
(eigene Depefche). Weizen, Pfälzer 17.50 bis —Mk ., Roggen, Pfälzer
15.25 bis —Mk ., Gerste, Pfälzer—. — bis —Mk .. Hafer,
badischer 14.25—15.00 Mk„ Raps (neuer) 22.50 bis —.— Mk. Mais
12.75- 00.00 Mk.

* Frankfurt , 20. Juli . Der heutige Biehmarkt  war mit 439
Ochsen, 78 Bullen, 960 Kuben, Rindernu. Stiere, 226 Kälber, 133
Schafe und Hämmel, 1164 Schweine, 1 Ziege, 0 Ziegenlämm. und
0 Schaflamm befahren.

Ochsena. vollfleischige, anSgemästete höchsten Schlachwerthcs bis zu
6 Jahren 68—71 M., b. junge fleischige, nicht ausgein ästete und
ältere ausgemästcte 64—66 M., c. mäßig genährte, junge, gut genährte
ältere 59—62 6. gering genährte jed. Alters 00—00. Bullen: a. voll-
fleischige höchsten Schlachtwerthes 61—62 M., b. mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 57—69 M., c. gering genährte 00—00 M
Knhe und Färsen (Stiere und Rinder) höchsten Schlachtwerthes 62
bis 63 M., b. vollfleischige, ausgeniästete Kühe höchsten Schlachtwerthes
bis zu 7 Jahren 58—69 M., e. ältere ausgemästete Kühe und wenig¬
gut entwickelte jüngere Kühe und Färsen(Stiegeu. Rinder) 50—51 M.,
d. mäßig genährte Kühe und Färsen(Stiere und Rinder) 47—49 Mk.,
e. gering genährte Kühe und Färsen(Stiere und Rinder) - Mk.,
Kälber: a feinste Mast- (Bollm. Mast) und beste Saugkälber(Schlacht¬
gewicht) 86—81 Pfg., (Lebendgewicht) 48—49 Pfg., b. mittlere Mast-
und gute Saugkälber (Schlachtgewicht) 69—7l Pfg., (Lebendgewicht)
40—43 Pfg., c geringe Saugkälber(Schlachtgewicht) 55—60 Pfg.,
(Lebendgewicht) —Pfg.  d . ältere gering genährte Kälber(Fresser)
—.—. Schafe:  a . Mastlämmer it. jüngere Masthämmel(Schlacht¬
gewicht) 70—72 Pfg., (Lebendgewicht) —.—Pfg., b. ältere Masthämmel
(Schlachtgewicht) 66—68 Pfg., (Lebendgewicht) —Pfg ., o . mäßig
genährte Hämmel und Schafe(Merzschafe) (Schlachtgewicht) 00—00 Pf.,
(Lebendgewicht) —. — Pfg. Schweine:  a . vollfleischige der feineren
Nassen und deren Kreuzungen im Alter bis zu 1'/« Jahren (Schlacht»
gcw.) 55—57 Pfg., (Lebendgew.) 43'/, Pfg. b. fleischige(Schlachtgew.)
55—00 Pf ., (Lebendgew.) 42'/, Pf. e. gering entwickelte, sowie Sauen
und Eber 48—50 Pfg., d. ausländische Schweine(unter Angabe der
Herkunft) 00—00 Pfg.

Ob st», a r kt vom 13. bis 18. Juli 1903.
Kirschen, ze nach Sorte, Mark 16.00 bis 28.00. Stachelbeeren

M. 10.00 bis 12.00. JohannisbeerenM. 12.00 bis 14.—. Erdbeeren
M. 35.00 bis 40.—. HeidelbeerenM. 9 — bis 10.—.

Die Pr-isnotirungs Kommission.

tz



Nr 168 ( 2. Beilage .) Mittwoch, de« 22.  Juli 1903.

Juchhei, am Rheint
kuinoriltiscker Roman von Karl Böttcher,

1. Im Gasthof ,Lum feuchte« Eck".
Ein Lenztag voll Entzücken.
Der ganze Rheingau hat sich schön gemacht, als wolle er sich

photographiren lassen. Ausgefegt am Himmelsrand die letzten
Federwölkchen. Wie frischgeputzt der blitzende, über dem ruhigen
Stromspiegel hinzitternde Sonnenschein . Wgewaschen vom
mächtigen Spritzregen aller Stauchder noch gestern auf Kasta¬
nien- und Rebenlaub hockte. In den Wettergläsern thronen die
Laubfrösche in Erledigung ihrer Wetterpropheten -Pflichten auf
den obersten Sprossen , und alte Herzen kommen sich wieder
jung , ach, so berauschend jung vor in diesem anheimelnden
Zauber goldener Frühlingspracht.

All die Tausende von Touristen , welche sich heute vergnüg-
nngshalber am Rhein herumtummeln , sie können aus vollstem
Herzen ausjubeln , weil ihnen eine freundliche Vorsehung solche
Herrlichkeit zur Verfügung stellt — eine Atmosphäre , in wel¬
cher die Fröhlichkeit am besten gedeiht, noch dazu, wenn mit
einem kräftigen Schluck vom Fasse her etwas nachgeholfen wird.

Schwer gelangweilt liegt das traute Rjheinstädtchen mit sei¬
nem spitzchürmigen Kirchlein, seinen aus Lindengrün lugenden
Schiefer - und Schindeldächern im Sonnenglanz . —

Die breiten Stufen , welche von der Terrasse des altvater¬
ischen, von hohen Bäumen umschatteten Gasthofs „Zum feuchten
Eck" herab nach dem weitgedehnten Garten führen , steigt lang¬
sam ein schlanker, junger Mann , dessen Züge unverkennbar den
Stempel des Südländers tragen.

Sein schwarzer Schnurbart freilich ist etwas spärlich ge¬
rochen ; die wenigen Haare machen den Eindruck einer Bartde¬
putation , welche sich als Vortrab eingefunden , oder erscheinen
wie eine schlechtbesuchteVolksversammlung.

Doch über diesem Zukunstsbärtchen erhebt sich eine wohlge¬
formte Römernase , funkeln kohlschwarze Augen, sträubt sich ur¬
waldartig dichtes Kraushaar , und das kühne Gesicht blickt über-
müchig hinein in die sonnenvoüe, duftverklärte Rheinlandschist
mit ihren rebengeschmücktenBergen , hochgezinnten Burgen , sa¬
genumwobenen Ruinen und dem menschenvollen Dampfboot
drüben , das thalwärts seine Pfade geht, einen dickqualmenden
Rauchschweif hinter sich herziehend.

Der junge Mann wiegt ein etwas antiquarisches Buch in
der Hand , in welchem er beim Weitergehcn im Schatten dicht¬
belaubter Kastanienbäume eifrig studirt-

Plötzlich bleibt er stehen, klappt das Buch zu und wieder¬
holt schnell, im Tone eines Schülers , der seine Lektion aus¬
wendig herleiert , wobei er beim Aussprechen kein „h" zu stän¬
de bringt:

„Ick chsabe gechjabt.
Du chsast gelhsabt.
Er Wat geshsabt.
Wir Waben geshsabt.
Ihr (h)abet geshsabt.

> Sie chsaben geshsabt."
Zufrieden mit dieser Leistung, nickt er mit dem Kopf. Dann

Wagt er das Buch wieder auf und lernt weiter:

„Tue Zigarre — il zigaro , das Herz — il cuorr , das Fräu¬
lein — la signorina , der Kuß — il baccio."

Seine Sttmme , welche zuerst die Worte rasch und mono¬
ton herausplapperte , wird auf einmal weicher. Jetzt macht er
vor dem Hause Halt , und verklärten Gesichts wiederholt er die
letzten drei mehr süßen Vokabeln, indeß aus seinen schwarzen
Augen ein feuriger Blick hinaufblitzt nach der Fensterreihe im
ersten Stockwerk. Doch als er da oben hinter den kleinen, blei-
gefaßten Scheiben nicht ersieht, was er ersehnt, schlägt er miß-
muthig die Grammatik wieder auf und steckt die Nase abermals
ins Buch.

Ach nein , er ist keineswegs bei der Sache . Immer von
neuem irren seine Blicke forschend umher , bis plötzlich ein warm¬
herzig gejubeltes : „Ah, die Fräulein Elsel " von seinen Lip¬
pen springt.

Im Bogengewölbe der Hausthür erscheint soeben eine
zierliche Mädchengestalt . Sie ist einfach, aber anmuthig geklei¬
det : über dem gestickten, bunten Tändelschürzchen ein rother Le¬
dergürtel , welcher die Falten der cremefarbenen Seidenblouse
knapp um die schlanke Taille spannt . Eine tiefrothe , vollerblüthe
Rose glüht an ihrer Brust . Ueber der ganzen duftigen Mädchen-
gestalt ein Hauch von Jugendsrische und Jungfräulichkett.

„Sind Sie feißig, Herr Doktor ?" ruft sie schelmisch lä¬
chelnd hinab in den Garten , wobei sich in ihren runden Wangen
zwei reizende Grübchen vertiefen.

Schon eilt er ihr , mit ein paar Lbermüchigen Sprüngen
auf dem gelben Sandweg entgegen, und „Ick sein furchtbar
fleißik", frohlockt er ihr ' ins leise erröthende Gesicht. „Ick aber
nicht weiß - Mißt es : die Regen oder das Regen ?"

„Der Regen ", verbessert Else lachend. Ihre milchweißen
Zähne , wie zur Parade ausgestellt, blitzen durch die rothen Lip¬
pen.

„Oh dio mio !" seufzt der junge Mann , und seine Wanke
Rechte fährt durch das schwarze Kraushaar . Rasch bildet er
einen Probesatz , in welchem die eben erhaltene Belehrung prak¬
tisch verwerthet werden soll. „Wir bekommen (hseute der Re¬
gen !" ruft er selbstgefällig.

„Wir bekommen heute Regen ", verbessert wieder die an-
muchige Lehrerin.

Betroffen schüttelt Emilio den Kopf.
„Ick nie lernen die deutsche Sprak . . Das sein eine grau¬

same Sprak — eine sehr grausame Sprak !"
„O nein , Herr Doktor !" droht das Mädchen neckisch, indem

ihn ihre großen dunkelblauen Augen anfunkeln . „Die deutscke
Sprache ist eine wunderschöne Sprache ."

„Si , si, ja — sehr schön, aber schwer — sehr schwer für eine
Italiener ." Er wischt sich mit dem Battisttaschentuch über die
Stirn . „Wenn Sie mir wieder Wessen wollen, Fräulein Else,
dann ick lernen viel besser — ja , viel besser!"

Lustig lachte Else auf . „So kommen Sie in den Gartenl Ta
will ich Ihnen Hessen". Leichtfüßig, so daß die langen , dicken,
blonden Zöpfe im Frühlingswind fliegen, eilt das anmuthige
Geschöpf dahin unter den Kastanienbämnen . Der Italiener solar
mit glänzenden Augen.



Seit etwa einem Monat wohnt Dr . Emilio Morgan » hier
im Gasthof „Zum feuchten Eck." Obwohl erst Mitte der Zwan¬
ziger stehend, hat er sich in Neapel , seiner Geburtsstadt , bereits
ein« einträgliche Praxis erworben . Doch aus dem Dunst der
Krankenstuben verlangte es ihn hinaus in die weite, hellsonnige
Gotteswelt . Besonders der Rhein , der rebengeschmückte, fröh-
lichkeitumwobene, poesieverklärte, hat es,ihm angethan . Dahin,
dahin zog es ihn mit heißverlangender Sehnsucht . Kurz ent¬
schlossen, übergab er einem Kollegen seine Praxis und eilte mit
dem nächsten Expreßzug nach dem alten Frankfurt , von dort
nach dem goldenen Mainz . Dann zog er langsam stromabwärts,
überall da Rast haltend , wo eine herrliche Natur und ein guter
Tropfen ihn besonders festhielten."

Nun ist er hier im „Feuchten Eck" vor Anker gegangen.
„Hierher , Herr Dostor !" ruft Else, indem sie auf einen,

mit rothgeblümter Decke belegten Tisch zuschreitet. „Wie steht
es mit Ihren Leseübungen?"

„O , sehr fein gestudirt " , entgegnet er wichtig. „Soll ick
lesen?"

„Bitte !"
Beide haben einander gegenüber Platz genommen. Emilio

jedoch hat es auf einmal mit dem Lesen nicht gar eilig. Schon
tändelt in dem aufgeschlagenen Buch der Meinwind , schon hat
Else in ihrem jugendfrischen Gesichtchen die Coulissen pädago¬
gischen Ernstes aufgezogen — und noch immer blickt der große
Schüler anstatt ins Buch auf seine liebreizende Lehrerin.

„Nun ?" fragte Else ein wenig unmuthig.
Jetzt fängt er endlich langsam und stockend an:
„Der — Vogle — sitzt auf der — (Hufschmiede. — Die —

Regierungs — räthin (hjat sich in — Sammt und — Seide —
gekleidet. — Die Stadt — Stadt — verord — neten — vcr —
samm — " Miitten in dem langen Wort bricht er ab . Seine
Blicke heften sich auf die üppig schwellende Rose an Elses Brust.

„Stadtverordnetenversammlung ", wiederholt Else, jede Sil¬
be einzeln betonend. Doch Emilio schüttelt den schwarzen Kraus-
kopf.

„Es nicht geht — bet die besten Mllen nicht. Sie mich
stören ."

„Ich ?" lächelt das reizende Gegenüber verwundert.
„Ja . Woshjer Sie shajben diese siore ?" fragt er aufge¬

regt.
„Blume !" verbessert Else lachend. „Doch das gehört nicht

hierher . Also weiter ! Die Stadtverordnetenversammlung —"
macht einen Ausfluk", fährt Emilio etwas ärgerlich

fort . „Die Klein — kinderbe — wahrungs — dio mio !"
„Da sitzt er schon wieder in der Patsche ?" ruft sie lustig.
„Patsche ! Was sein „Patsche" ? Ick will suchen die Wort

„Patsche"." Seine Aufregung wächst. Zehn hastige Finger ge¬
hen in dem steinen , rothen Taschenlexikon auf die Jagd nach
dem verhängnißvollen Wort , während Else mit schelmischem Lä¬
cheln um die frischen Lippen, in das sich ein wenig Spott mischt,
schweigend zusieht. Er sucht und sucht - '

Plötzlich ertönt aus dem Haus eine tiefe Männerstimme:
„Fischerin , du steine —" singt's dort in dröhnendem Baß.

Freudig springt Else empor.
„Papa kommt. Nun haben Sie Ferien , Herr Doktor !"
Phlegmatisch schiebt Emilio seine Grammatik in die Tasche,

und Else eilt auf einen derben/vierschrötigen Mann zu, der so¬
eben, in der Hand eine Flasche Wein , dahersteigt.

„Hat er heute etwas gekonnt, der große Junge ?" ruft El¬
ses Vater , der Wirth Dahlheim vom Gasthof „Zum feuchten
Eck", jovial schon von weitem, auf Emilio deutend. „Ja ?" Dann
darf er sich einen hinaufsetzen." Er hält die Masche hoch empor.
.^Verstanden, Herr Doktor ? Vorwärts , Else ! Gläser !"

Husch, ist der steine Sausewind im Haus verschwunden
und gleich darauf mit drei feingeschliffenen Römern zurückge¬
kehrt.

„O , ick verstehen alles ausgezeichnet. Ick Wer machen gute
Fortschritte in die deutsche Sprak — sehr gute Fortschritte . Ick
auch bei Sie bleiben noch viel länger —" er wirft einen feu¬
rigen Blick auf Else — „(hjier an diese schöne Rhein !"

„Freut mich, freut mich", meint Dahlheim , indem er an
seinem Sammtkäppchen rückt und Stolz und Selbstbefriedigung
in Emilios Gesicht aufleuchten.,, Nun haben Sie deutsch reden
gelernt — nun lernen Sie auch noch deutsch trinken ."

„Si , si, Signor Dahlheim , wenn ick (hjabe getrinkt Rhein¬
wein , ick gleich deuffch sprechen besser."

Gutmüthiges Lachen breitet sich über die feisten Züge des
Wirchs . O , dem sieht man es auf den ersten Blick an , daß er
in seinem Leben verschiedenen Armeen herrlicher Weinflaschen
den Garaus machte. Das alles floß als blinkendes Rheingold
die Kehle hinunter — als rothleuchtendes Kupfer setzte cs sich
dann auf der Nase fest. Die ganze Vollmondscheibe seines Ge¬

sichts, es ist eine Art illuftrirter Weinkarte . Um Stirn und
Schläfen malen sich kräftige Spuren von „Rüdesheimer " aus;
weiter unten , an den Hängebacken, nistet „Förster Ungeheuer" :
an der kuppelförmigen 'Nasenspitze aber residiren all die flüs¬
sigen Herrlichkeiten in gedrängter Gesammtausgabe.

Vorsichtig entkorkt er die Flasche. Herunter die dunkelrothe
Kapsel, hineingedreht den blanken Pfropfenzieher.

„Sehen Sie , Doktor ", philosophirt er dabei , „die schönst«
Beschäftigung in dieser Welt ist das Flaschenaufkorken."

„Nein , Papa !,, ruft Else, die mit leuchtenden Augen der
Manipulation zusieht, „das Flaschenaustrinken ist viel schöner."

Während der Italiener und Else erwartungsvoll daitehen,
als ob aus der jetzt offenen Flasche ein ganz besonderes Glück
aufsteigen müsse, philosophirt Dahlheim weiter vor sich hin:

„Respekt! Respekt! 1868er kommt! Ein feierlicher , goldner
Schluck, der düstre Herzen ausbügelt und griesgrämige Gedan¬
ken zum Kuckuck jagt . Solchen Wein könnte eine weindurstige
Kehle eine ganze Ewigkeit trinken — — Hantiren Sie einmal
mit dem Schießgewehr , Dostor ! Schenken Sie ein !"

Mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit ergreift der Italiener
die Nasche.

„Langsam !" mahnt Dahlheim mit komischem Entsetzen.
„Keinen Ruck, damit der Wein nicht erschrickt! Solcher Wein
ist eine feine Dame , mit der man hübsch zart umgeht. Erlauben
Sie !" Er nimmt ihm die Flasche aus der Hand und beginnt
bedächtig einzugießen. „So ! Was für Pracht aus solcher Flasche
perlt ! Und nun dem Wein star ins Gesicht geguckt, nicht ver¬
stohlen angeschielt!" Er hebt das Glas . „Heute sind Sie gerade
vier Wochen bei uns , Herr Dostor . Da habe ich zu Ehren des
Tages dieser hier den Hals gebrochen. Prosit !"

„Prosit !" schallt es fröhlich aus zwei jugendfrischen Keh-
len. Dahlheim und Else leeren ihre Gläser auf einen Zug . Der
Italiener dagegen kostet ganz vorsichtig.

„Nein , lieber Freund , genippt wird von solchem Wein
nicht", belehrt Dahlheim feierlich. „Also — extrinken !"

„Meder prosit !" ruft Emilio mit feurigem Blick auf Else.
Er setzt das Glas an , und rasch hat er den Inhalt hinun¬

tergegluckt. Tiefaufathmend und roth im Gesicht ob der großen
Strapaze , lehnt er sich auf dem Stuhl zurück.

Während Dahlheim von neuem die Gläser füllt , giebt er
als alter Trinkpraktikus Emilio einige Kneipanweisungen.

Ein volles Glas dürfe ein echter Trinker niemals vor sich
stehen lassen : ober auch kein leeres . Immer schön feierlich, ja
gewissermaßen mit Andacht trinken — das sei die vornehmste
Kneipregel . Aber auch nie hinunterschütten , sinnlos und un-
bedächtig, wie es Lbermüthige Saufbrüder machen.

„Fühlen Sie das Aroma ?" fragt Dahlheim , mit der ge¬
rundeten Hand über die Ränder der Gläser hinstreichend, als
wolle er dem Italiener eine ganze Wolke dieses köstlichen Aro¬
mas in die Nase schubsen.

„Si , si, molto elegante", bekräftigt Emilio , mit geblähten
Nüstern in der Luft herumschnuppernd.

„Sehen Sie ", fährt Dahlheim fort , „trinken ist die schönste
Sache in allen fünf Erdtheilen . Ich meine das Trinken mit
Verstand ."

(Fortsetzung folgt.)

fite Lute.
Wie fliegest du leicht, wie fliegest du sacht,
Den duftigen Wald entlang ! —
Und wie belebet die düstere 'Nacht
Dein monotoner Gfang ! — ‘

Ich höre dich gern, wenn leise du stag'st,
Ganz nahe des Hauses Dach, , ,
Und wenn du dich zu dem Fensterlein wag'st,
Werden viel Märchen mir wach.

Dann schau ich heraus , dann lausche ich dir
Und wäh'n mich im Zauberland:
Viel geist'ge Gestalten im Waldesrevier
Hast du mir vor 's Auge gebannt.

Ich fürchte mich nicht, mich schauert es kaum,
Mich hat dein Sang nie erschreckt.
Zu wunderbar ist ja der Märchentraum,
Den oft dein Lied mir erweckt. —

Eppenhain i . T . Johanna Gaffer.



Merkrprucb.
Eins soll der Mensch von Grund aus lernen;
In einem Stücke muß er reifen.
Und in der Nähe, in den Fernen , \
In einer Kunst das beste greisen;
Dann kann er dreist mit Fug und Recht,
Sei 's Handwerksmann , sei's Ackerknecht,,
Sich stellen in der Bürger Reihn,
Er wird ein Mann und Meister sein^ <

Der grösste Rerr.
Warum erzählt man auch soviel von Kalifen und Sul¬

tanen , von Kaisern und Königen, warum nicht auch ein¬
mal von Muckchen? Und Muckchen war doch ein größerer
Herr als sie alle. Nicht, daß er eben gar groß gewesen
wäre ; er war der Kleinste im Hause, aber die Großen ge¬
horchten ihm alle auf den Wink. Wenn Muckchen sagte:
„Ich will das Blaue vom Himmel !" da lag es schon im
Fischteich drunten zu Muckchens Füßen ; wenn Muckchen
rief : „Ich möchte ein Pferd , eine Katze, einen Hund, oder
einen Hahn !" — da nahm ihn ein Onkel Huckepack auf
den Rücken, gehorchte auf „Hü" und „Hott" , ließ sich zau¬
sen und mit der Peitsche schlagen, und lief über Stock und
Stein . Nie gab es ein braveres Pferdchen ! — Eine Tante
miaute aus Leibeskräften , eine andere lernte schön auf¬
warten und „Wau ! Wau !" rufen ; die Großmama aber
krähte vollkommen täuschend und naturgetreu.

Wenn die vier Tanten mit ihren großen , seidenen
Strickbeuteln kamen und ihr süßes Muckchen mit Küssen
bedeckten, da wischte Muckchen die Küsse mit dem Hand¬
rücken ab und durchsuchte die Beutel nach allen möglichen
und unmöglichen süßen Sachen. Ach, das kluge Muckchen,
es war einzig, einzig!

Aber es sollte nicht lange einzig bleiben, es sollte nicht
immer der größte Herr sein. Eines Tages kam ein noch
größerer , das heißt , ein ganz winziger Herr auf dem
Rücken des Storches geritten und eroberte das ganze Kö¬
nigreich von Muckchen. Das arme Muckchen ward plötzlich
in die Gesindestube verbannt ; wenn es schrie, ward es mit
erhobenem Finger zur Ruhe verwiesen ; wenn es stram¬
pelte , in den Winkel gestellt!

Aber es hieß ja gar nicht mehr „Muckchen", sondern
„Wildkatze", „böser Kobold" „dummer Junge " ; auch sah er
plötzlich gar nicht mehr wie aus dem Gesicht geschnitten
dem Papa ähnlich, sondern war das getreue Ebenbild des
häßlichsten Affen!

Als er sah, daß sein Reich verloren und seine Unter¬
tanen verschwunden waren , daß er in der dunklen Gesinde¬
stube allein und verlassen blieb, da schlug er mit Händen
und Füßen gegen die Tür und schrie und jammerte : „Ich
will nicht, ich mag nicht, ich mag kein Brüderchen ! Es
muß wieder fort , augenblicklichwieder fort !"

Da trat die Großmama herein , gab dem Muckchen
einen festen Klaps , schob es in den Winkel und verschloß
die Tür . Zuerst weinte und schrie der Arme aus Leibes¬
kräften , aber da ihn niemand hörte , schwieg er und ward
mäuschenstill . Doch abends , als man ihn zu Bette legte,
fragte er die Tante:

„Sage doch, Tante , was habe ich getan , um all die
Liebe zu verlieren ?"
! „Frage lieber, " antwortete die Tante ernst , „was du
getan , um sie zu gewinnen ? Du hast sie eben unverdient
erhalten und unverdient verloren !"
i Muckchen war unglücklich, sein kleines Herz war voll
Neid und Eifersucht, voll Kränkung und Kummer, aber er
wollte sich rächen, blutig rächen!

: Eines Tages , als die Tür zu dem Schlafzimmer of-
jfett geblieben, gürtete Muckchen sein langes Schwert aus
Pappendeckel um und schlich zu der Wiege seines Feindes.
M schlug den Vorhang zurück und erblickte sein Brüderchen,

bäs schlafend dalag , däs winzige Fäustchen an die rosige
Wange gelegt. . ; ...

Nun war der Augenblick gekommen! '
Muckchen zog sein Schwert — warf es weit von sich;

neigte sich über den Feind und bedeckte ihn mit stürmischen
Küssen und Liebkosungen : „Ach Gott , ich habe ein wirk¬
liches Brüderchen , ein leibhaftiges Brüderchen — wie bin
ich froch und glücklich!"

Von dieser Stunde an hatte der jüngste Herr bei
Hauses keinen getreueren Diener als Muckchen. Er
schleppte ihm sein schönstes Spielzeug , die süßesten Lecker¬
bissen herbei , ließ sich zausen und schlagen und kannte
keinen eigenen Willen mehr . Mit jedem Tage , mit jeder
Stunde eroberte er Schritt für Schritt sein altes Reich zu¬
rück, um es mit dem neuen Ankömmling brüderlich zu
teilen . Die Liebe aber , die ihn jetzt umgab , die konnte er
nicht mehr unverdient verlieren , denn er hatte sie lanasam.
schwer und redlich erworben . ^

Spiele im freien.
König und Königin.

Die Gesellschaft stellt sich in zwei Reihen — eine beh
andern gegenüber ; es muß daher eine gerade Zahl Mil¬
spielender sein. Die erste Reihe stellt „Herren " vor , mit
dem „Könige" an der Spitze ; die zweite besteht aus „Da¬
men" und der „Königin". Ter König nennt alle Herren
mit Zahlen 1, 2, 3 u. s. w. ; hierauf werden ebenso den
Damen von der Königin verschiedene Zahlen beigelegt,
aber keine darf mit lixenen der Herren übereinstimmen;
heißen die Herren also 1, 2, 3, 4, 5, so heißen die Damen
6, 7, 8, 9, 10. Manchmal erhalten auch die Herren alle
geraden Zahlen , und die Damen die ungeraden , oder um¬
gekehrt.

Wenn Mes geordnet ist, rufen König und Königin
jedes eine beliebige Zahl auf. Ruft der König z. B.
Nr . 2, so muß der „Herr ", der diese Zahl vorstellt , um die
ganze Gesellschaft herumlaufen . Die Königin ruft zu glei¬
cher Zeit eine ihrer „Damen ", z. B. Nr . 9 ; jetzt muß diese
Dame den gerufenen Herrn zu fangen suchen. Erhascht
sie ihn , ehe er den König erreicht, so hat sie gewonnen.
— Hierauf ist an die Königin die Reihe, zuerst eine Zahl zu
rufen , und nun mag der Herr die Dame im Laufe ver¬
folgen.

He
Rätfel und Aufgaben.
1. Ich bin des Herzens Wogenschlag,

. Wie mich ein Dichter nennt,
X , Ein Zeichen weg, und siehe da!

Ein jeder leicht dich kennt.
Und noch ein Zeichen nimm hinweg

, Dann bin ich jedes Jahr
Bei dir ein gern geseh'ner Gast, M,
Nun kennst du mich, nicht wahr?

2. Ich bin ein kleines enges Tor , - , O
Doch nicht von Holz und Stein;
Kein Schloß noch Riegel ist davor
Und keine Straße führt hinein.
Der Weg dahin geht durch die Luft,
Und tut sich auf , sobald man ruft.

8. Mit „i" ist's ein Berg im Schweizerland.
Mit „a" als russische Stadt bekannt.

4. Es sehnt sich jeder Keim auf Erden,
Das , was mein Name sagt, zu werden.
Im Silberkleide künd' ich kalte Zeit.

.jf Von Gold bin ich ein Bild der Ewigkeit«
Auflösung der Rätsel ln letzter Iugenänummer:

1. Kehle, Kehl. — 2. Ofen. — 3, Gesundheit , rr ^
Die Flügel d« Windmühle.

4t
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Kalter und poftülon.
Friedrich Wilhelm IV. war , zumal als Kronprinz , ein

iäjt jovialer Herr . Manches Geschichtchen, das andere am
Hose nicht zu erzählen wagen dursten , nahm er in Verlag
und wußte es zu rechter Zeit anzubringen . So auch das
^folgende, welches zu jener Zeit in den Hofkreisen durch
-ihn in Umlauf kam. Der Kaiser von Rußland , dem die
Geschichte passiert war , hatte nicht umhin gekonnt, sie
seinem Schwager schriftlich mitzuteilen , und dieser hatte
mach dem Lesen so herzlich gelacht, wie noch nie . — Es
war im bösen Jahre 1830, wo hier und da die Throne
wankten . Die Julitage in Paris und die Tage in Brüssel
'waren vorüber , in Polen bereitete sich der Aufstand vor.
Der Kaiser war seiner Gemahlin entgegengereist und bis
in die Konitzer Gegend gekommen. Die Postillone standen
auf allen Stationen bereit , den hohen Passagier aufs
schnellste zu befördern . So harrte auch einer derselben,
ein Familienvater mit acht Kindern , des Kaisers , und sah
im Geiste schon das kaiserliche Trinkgeld in seiner Hand
blitzen. Kurz vor der Station erreichte aber den Kaiser
ein Kurier mit der Nachricht von der Revolution in War¬
schau, und Nikolaus beschloß sofort , im strengsten Inkog¬
nito als General T. von der nächsten Station über Brom¬
berg , wo er weitere Berichte erhalten konnte, heimzueilen.
Der Kurier geht weiter , bestellt die Schreckenspost für un¬
fern Postillon , daß der Kaiser nicht komme, und eilt dann
der Kaiserin entgegen . Noch wettert und flucht der arme
Getäuschte, dem sein Glück, auf das er fest hoffen konnte,
verronnen , als der Kaiser, jetzt General L , anlangt und
Pferde nach Bromberg verlangt . Unser Postillon muß
ihn fahren , mit welcher Wut im Innern , wird jeder sich
denken können. Anfangs läßt er sie an den Pferden aus,
allmählich aber versinkt er in eine völlige Gleichgiltigkeit
gegen alles und jedes . Die Pferde gehen immer lang¬
samer , und er läßt sie pilgern trotz der Mahnungen des
Adjutanten . Er scheint stocktaub, nickt nicht einmal , bis
endlich der Kaiser selbst sich au ihn wendet. Bald ist
nun der Grund seines Aergers am Tage , und Nikolaus
meint lächelnd : „Run , nun , Schwager , wenn 's weiter nichts
ist, so kann am Ende auch ein simpler General ein kai¬
serlich Trinkgeld geben. Fahr zu, es soll dein Schaden
nicht sein !"

Die Hoffnung auf einen Ersatz für die so schmählich
getäuschte Hoffnung macht den Postillon wieder lebendig.
Dahinsaust der Wagen, wie der Kaiser es wünscht. Auf
der Station angekommen, reicht der Kaiser selbst dem
Schwager einige Friedrichsdor , und das Geld erblicken,
den Hut abreißen und schwenken, ist eins für diesen. Dabei
puft er, alles um sich her vergessend: „Nun kann mir der
Kaiser von Rußland - " und es folgte ein so ker¬
niger Ausdruck, daß Nikolaus trotz seiner düsteren Stim¬
mung ein helles Gelächter aufschlug und die heitere Laune
voch  viele Stationen behielt.

Eigentümliche Sühne.
Als der Perserkönig Xerxes die gegen Griechenland be¬

stimmten Hunderttausende von Sardes aufbrechen ließ,
opferte er den Sohn seines Gastfreundes Pythius , des
Lyderkönigs , und ließ das Heer zwischen den Hälften des
Leichnams durchgehen, um es zu reinigen . Auch in Grie¬
chenland (in Böotien ) kannte man diesen uralten Reini-
tzungsgebrauch , nur opferte man einen Hund. Eigentüm¬
lich ist, daß auch die Milchstraße am Himmel, nach ural¬
tem Glauben , der Reinigungsweg für die Seelen zwischen
den Sternbildern des großen und kleinen Hundes , Sirius
und Prokyon , fortläuft . In ältester Zeit schickte man Mör¬
der zur Buße, also zur Reinigung von ihrer Schuld, an
die Grenze , statt sie zu töten . Dort saßen sie auf beiden
Seiten der Straße , die aus der Fremde führte , und schütz¬
ten gleich wachsamen Hunden das Land, sich für den Frie¬
den der durch sie befleckten Heimat opfernd. Diese alte,

heilige Sitte wurde also an den Himmel versetzt, um den
späteren Geschlechtern noch zu leuchten. Noch Heinrich der
Finkler setzte Räuber und Mörder , die ihr Leben verwirkt
hatten , m die Vorstadt von Merseburg , an den Heerweg
nach Osten, und verpflichtete sie, die Grenze zu verteidi¬
gen. Das war die gefürchtete schwarze Schar der Merse¬
burger , die den Kriegs - und Leichenvogel, den Raben , in
ihrer Fahne hatte . Sonst werden Hundemenschen, d. h.
einfach Grenzer , als Verteidiger der Länder hier und da
genannt , oder sie marschieren bei den Wanderzügen der.
Völker voran , wie die Hundsköpfe bei den nach Italien
ziehenden Langobarden . An der böhmischen Grenze gegen
Baiern , im Angeltal , wohnen noch heute die Choden, ein
Teil der durch Bretislaw I., den böhmischen Achill, vor
achthundert Jahren an diese Grenze gesetzten kriegsgefan-
genen Polen . Man nennt sie Pischlavci d. i. Hundsköpftz
weil sie einen solchen in ihrer Fahne führen.

Der verkannte Landsmanw.
Unser deutscher Dichter Ludwig Treck kvar bekannter¬

maßen der beste Vorleser seiner Zeit . Nicht minder groß
war seine mimische Begabung ; er konnte ohne Zutat von
Schminke u. s. w. sein Gesicht bis zur vollsten Unkennt¬
lichkeit verändern , und hätte er eine ansehnlichere Figur
besessen, die Bühne wäre wahrscheinlich um einen der
vorzüglichsten Charakterdarsteller reicher geworden . Als
der Dichter sich in Rom befand , langweilte ihn ein zu¬
dringlicher Landsmann , ein Maler , dergestalt , daß Treck
sich bald vor jedem Besuch des faden Gesellen verleugnen,
lreß. Aber eines Tages entdeckte der Pinselführer den>
Poeten auf einem freien Platz und stürzte seinem Opfer
nach, das soeben die Terrasse zu einem öffentlichen Ge-
baude emporstieg und von den Stufen einen Blick rückwärts
warf . „Tieck!" rief der Maler und winkte. Der Ange¬
rufene stieg ruhig weiter hinaus . Keuchend erreicht ihn der.'
Verfolger , prallt aber bei seinem Anblick betroffen zu¬
rück und stottert , den Hut ziehend : „ Ach, entschuldigen Sie
den Irrtum , mein Herr , ich hätte darauf schwören mögen.
Sre seren ein Landsmann von mir !" Schweigend ver-
neigte sich der Dichter und war den Lästigen los.

Uh
Der Tod als Erwerbsquelle.
r F rif1 Rembrandt , der berühmte niederländische Ma¬
ler , dessen Porträt , von ihm selbst gemalt , nebst mehreren
anderen bedeutenden Werken seines Pinsels im Berliner "
Museum zu finden , konnte seines unersättlichen Gold-
dursts nicht Herr werden , trotz aller Mahnungen seiner
Freunde , trotz aller Streiche , die ihm seine Schüler spiel¬
ten . Eines Tages beklagte sich Rembrandt gegen seinen
Gönner , den Burgemeister Cix von Amsterdam, daß die
Gemälde immer mehr im Preise fielen. „Ihr seid uner-
sattlrch," antwortete dieser. — „Vielleicht. Aber ich kann
nicht dafür ." — „Das ist erbärmlich ." — „Es ist wahr
aber was hilft es !" - „ Es tut mir nur leid," bemerkte
Srx ironisch, „daß -Ihr nach Eurem Tode nicht noch
Euer Schatzmeister sein könnt. Eure Werke steigen dann
gewiß um das Dreifache ihres heutigen Werts " Eine
glänzende Idee stieg in dem geizigen Maler auf ; er
kehrte schleunigst heim, legte sich zu Bett , hieß seine
Frau und seinen Sohn Titus Stroh vor das Haus
' -reuen und aussprengen , er sei gefährlich erkrankt . Um
aber reden Besuch abzuhalten . mußten sie seine Krank-
heit als schrecklich ansteckend schildern und ihn schließlich
als gestorben beweinen . Dann trug er seiner Witwe
die übrigens noch geiziger war . als er, auf , anzuzei¬
gen : sie müsse, um ihren Mann geziemend beerdigen
zu können, sämtliche nachgelassene Werke verkaufen. Der
unwürdige Betrug gelang vollständig . Selbst die ge¬
wöhnlichsten Gemälde und Radierungen brachten große
Summen , und Rembrandt war außer sich vor Freude.
Man denke sich aber die Empörung des ehrlichen Büraer-
meisters , als er wenige Tage darauf den Maler frisch
und gesund in der Tür stehen sah ! Er nahm ihm das
Versprechen ab , künftig sich solcher abscheulichen Täu¬
schungen zu enthalten!
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